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(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Das fahle Licht aus den Fenſtern des Gaſthauſes ver⸗ 
liſcht, der enge Lichtkreis um die blinde verſtaubte Lampe 
vor der Tür iſt der einzige helle Punkt in der tiefen 
Finſternis der Nacht. „Gehen wir jetzt, bevor es Morgen 
wird. Mein mutmaßlicher Verfolger iſt mir entwiſcht. 
Oder vielleicht war es auch eine Täuſchung.“ Dodſon ſteht 
auf. Durch die Tür weht der eiskalte Nachtwind herein. 
Wortlos, fröſtelnd ſtreben die drei Geſtalten mit 
raſchen Schritten Alt⸗Nogales zu. Da und dort watet ein 


Betrunkener, dem der ſchmale Gehſteig nicht genügt, durch 


den Sand und Moraſt der Straße, die Fäuſte tief in den 
Taſchen, mit hochgeſtelltem Rockkragen und eingezogenem 
Kopf. Es iſt beißend kalt. Aus einer Seitengaſſe biegt der 
Lichtkegel einer verſpäteten Droſchke ein, reißt für einen 
Augenblick ein paar ſchlafend hingeduckte, armſelige Hütten 
aus dem Dunkel. Dann holpert ſie weiter, über Sand⸗ 
hügel, durch Waſſergräben, die flimmernde Stoplampe 
gleitet auf und nieder wie das Hecklicht eines Bootes bei 
grober See. Pfeifend treibt der Morgenwind Sandwolken 
durch die toten Gaſſen. Die Altſtadt nimmt die drei nächt⸗ 
lichen Wanderer auf. Eng aneinandergedrückt marſchieren 
ſie, im gleichen Takt hallen ihre Schritte durch die aus⸗ 
geſtorbenen Gaſſen. Da taumelt Vie, der zur Rechten 
Dodſons geht, von einem wuchtigen Rippenſtoß getroffen, 
zur Seite. In demſelben Augenblick blitzt ein Feuerſtrahl 
aus einem dunklen Tor. 

Faſt gleichzeitig antwortet die Piſtole in Dodſons Hand. 
Dann knickt er zuſammen, hängt ohnmächtig in den Armen 
Franks. Mit einem Pantherſprung iſt Vie im Toreingang. 
„Policia!“ Er hört ein paar ſpringende Schritte vor ſich 
im Dunkel, ſtürzt nach, eine Stiege knarrt, er ſpringt boch, 
rennt mit der Stirne gegen ein hartes unſichtbares Etwas. 
kollert halb bewußtlos die Treppe hinab. Eine Blend⸗ 
laterne leuchtet ihm ins Geſicht, eine harte Fauſt packt ihn 
und zieht ihn zurück auf die Straße. 

Um den zuſammengeſunkenen Dodſon ſteht eine kleine 
Gruppe Menſchen, aus den Fenſtern der Häuſer ſchauen 
verſchlafene Geſichter, die der Knall der Schüſſe und das 
Geſchrill der Trillerpfeifen aufgeſchreckt hat. Frank eilt dem 
Freund entgegen. „Er lebt noch, iſt ſogar bei Bewußtſein. 
Ich habe nach einem Arzt und auf ſeinen Wunſch nach einem 
Anwalt geſandt. Du bluteſt ja an der Stirn.“ Der kleine 
Poliziſt läßt enttäuſcht den Arm des vermeintlichen 
Mörders los und ſtürzt zurück in den Toreingang. Behut⸗ 
ſam heben mitleidige Hände den Schwerverwundeten hoch 
und tragen ihn in das nächſte Haus. 

„Ein Transport Ihres Freundes in das Spital nach 
Arizona iſt ausgeſchloſſen“, flüſtert der Arzt nach einer ein: 
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gehenden Unterſuchung des Verwundeten den beiden Freun⸗ 
den zu. „Die Aorta iſt verletzt, er wird den heutigen Vor⸗ 
mittag nicht überleben.“ 

„Sie brauchen keine Geheimniſſe zu machen, Doktor“, 
tönt die ſchwache Stimme Dodſons von ſeinem Lager, „ich 
weiß, wie es um mich ſteht. Iſt der Anwalt ſchon hier?“ 

Ein kleines, dürres Männchen zwängt ſich, eine Akten⸗ 
taſche unter dem Arm, durch die Leute an Johns Lager, die 
verſchlafenen Augen hinter der mächtigen Hornbrille weit 
aufgeriſſen. „Avogado Ramon Garcia“, neigt er ſich zum 
Ohr des Sterbenden. Auf ein paar geflüſterte Worte Dod⸗ 
ſons erſucht er die Anweſenden, den Raum zu verlaſſen, nur 
Frank und Vic bleiben. Dann rückt er den Tiſch nahe an 
das Bett, holt einen Bogen Papier aus der Taſche und 
nimmt die Füllfeder zur Hand. 

„Bitte ſprechen Sie ganz leiſe, ich verſtehe Sie ſchon.“ 

„Ich, John Dodſon“, kriechen die Worte aus dem Mund 
des Sterbenden, „geboren am 15. Januar 1876 zu Louis⸗ 
ville, Texas, USA, ledig, kinderlos, ohne nähere An⸗ 
verwandte, erkläre mit heutigem, 18. September 1926 —“ 

„. . bei vollem Bewußtſein und geiſtiger Friſche“, er⸗ 
gänzt in nüchternem Geſchäftston der Advokat und läßt die 
Feder knirſchend über das Papier gleiten. 

„— folgendes“, fährt die Stimme, die immer ferner 
wird, fort. „Ich vermache meine Option DKZ Nr. 4316 auf 
ein Territorium bei Tantajuca im Staate Veracruz, 
Mexiko, gültig vom 2. Juni 1926 auf ein Jahr, den beiden 
Herren Frank Leßner und Vietor Kroll zu gleichen Rechten. 
Genügt das, Senor?“ 

„Gewiß. Ich möchte nur noch in Ihren Paß, in die Ab 
ſchrift des Vorkaufsrechtes und in die Quittung Einſicht 
nehmen.“ 

„Sie finden alles in der rechten Seitentaſche meines 
Rockes in dem Wachstuchbeutel.“ 

Don Ramon übernimmt die koſtbaren Dokumente, 
fliegt ſie durch und nickt. „Alles in Ordnung. Darf ich nun 
die zwei Zeugen rufen, die die Echtheit Ihrer Unterſchrift 
beſtätigen?“ 

Dodſon nickt. Der Advokat holt zwei Poliziſten, drückt 
die Feder in die fahle zitternde Hand, Behutſam hebt 
Frauk den Kopf Johns und mit dünnen fahrigen Zügen 
unterſchreibt Dodſon ſein letzten Willen. Durch die laut⸗ 
loſe Stille knirſchen die ſchweren Federzüge der beiden 
Poliziſten, der pompöſe Schnörkel Don Ramons. Dann 
packt dieſer das Teſtament und die anderen Dokumente zu⸗ 
ſammen, drückt noch flüchtig die Hand des Sterbenden und 
verſchwindet mit einem beruhigenden: „In einigen Wochen 
iſt alles geregelt.“ . 

Die beiden Freunde find allein mit dem Sterbenden. 
In wortloſer Dankbarkeit legen ſich zwei warme lebens⸗ 
volle Hände auf die erfaltenden Finger. Eine einſame ver⸗ 
ſchämte Träne rollt über Franks Wange. Dodſon hat die 
Augen geſchloſſen, ſein Alem wird ſchwerer und ſchwerer, 
Von draußen dringt anſchwellend der Lärm der erwachen⸗ 
den Stadt in das Todesſchweigen. Ein Sonnenſtrahl ver» 
irrt ſich ins Zimmer, läßt die tiefen Schatten um die Augen 


des Sterbenden ſchmerzlich hervortreten. Dodſon ſchlägt 
langſam die Augen auf. - 

„Wir danken Ihnen, John . 

„Nein, nein! Es iſt ein gefährliches Geſchenk, Freunde! 
Euer Erbe heißt Kampf, ſo wie mein ganzes Leben hieß. 
Die Kugel rollt weiter, nur habt ihr jetzt meinen Platz am 
Roulettetiſch des Lebens eingenommen. Ich bin zufrieden 
mit mir.“ Ein leiſes Lächeln huſcht über die fahlen Züge 
und leiht ihnen für Sekunden aufflackerndes Leben. Aber 
ſchon macht es einem tiefen Ernſt Platz. „Hütet euch vor 
der Vulcan Petroleum Company. Sie hat die Kugel ge⸗ 
lenkt, die ...“ 

Hupengebrüll, Hufgeklapper, Gelächter und Geſchrei 
dringen in das Zimmer, in dem ein Menſch ſtirbt. - — 

Am nächſten Morgen ſinkt ein Sarg in den Wüſten⸗ 
boden des Friedhofs von Nogales Sonora. Drei Menſchen 
ſtehen erſchüttert am Rand des Grabes. Frank, Vie und 
die weinende rundliche Merikanerin, in deren Wohnung 
John Dodſon geſtorben iſt. 


3. Kapitel. 


Grellrot zuckt die Lichtreklame auf, ſchreibt in flammen⸗ 
den Buchſtaben ihr verheißungsvolles „Sweet girl Bar“ 
über das leuchtend weiße Portal der vornehmſten Ner— 
gnügungsſtätte von Nogales Sonora. Hinter der maſſiven 
hufeiſenförmigen Bar-Thefe mixt Vie Kroll mit Händen, 
Schultern und wippenden Beinen einen Manhattan Cod- 
tail, läßt Frank Leßner mit zielſicherem Schwung einen 
Sherry Brandy nach dem andern über die halbe Länge der 
glattpolierten Fläche zu den Gäſten gleiten. 

„Die Treffſicherheit habt ihr wohl weiter oben bei 
„Vierzehn“ und „Vierzehneinhalb“ gelernt“, lacht einer und 
fordert Vie auf, ſeine ſchon oft wiederholte Geſchichte zu er⸗ 
zählen, über die ganz Nogales lacht. 

„Frank, komm her! Wer hat den beſten Whisky?“ 

„Die Vierzehnerbar hat den beſten Whisky!“ geht 
dieſer auf den oft erprobten Scherz ein. 

„Nein, du Schurke“, brüllt der andere mit hochrotem 
Geſicht. „Vierzehneinhalb hat den beſſeren um das halbe 
Geld!“ Schon fliegen die ſchneeweißen Barmixerſchürzen 
in einen Winkel, wie zwei Kampfhähne ſtürzen ſie auf⸗ 
einander, Flüche und Fäuſte ſauſen durch die Luft. Das 
Publikum klatſcht raſenden Beifall. 

„Sperrſtunde!“ ruft ein Gaſt dazwiſchen, der die Ko⸗ 
mödie ſchon etliche Mal mitgemacht hat. Sofort ſinken die 
beiden Fäuſte, Arm in Arm, ein Liedel pfeifend, mar⸗ 
ſchieren die beiden von der „Bühne“ ab. 

„Als die zwei feindlichen Chefs von dieſem Doppel- 
leben erfuhren“, erzählt der Gaſt weiter, ſobald ſich der Bei⸗ 
fall gelegt hat, „flogen die beiden Freunde im weiten Bogen 
heraus und es war eine Überraſchung, als fie am nüchſten 
Abend Arm in Arm am ehemaligen Kriegsſchauplatz vor⸗ 
beigingen, um ihre neue Arbeit hier anzutreten.“ 

Frank und Vie haben ſchon längſt wieder ihre Schürzen 
umgebunden, die Eisſtücke klappern in den Bechern, Glas 
nach Glas ſauſt über das glatte Mahagontholz. — 

Etwa drei Wochen ſpäter traten Frank und Vie durch 
die Tür der Kanzlei des Advokaten Ramon Garcia. 
„Nehmen Sie Platz, Seiores! Ich habe Sie rufen laſſen, 
um Ihnen die erfreuliche Mitteilung zu machen, daß die 
Umſchreibung der Rechte auf Ihre Namen von Mexiko 
City eingetroffen iſt. Hier find die Belege, bitte um Ihre 
Unterſchriften. Dann haben wir da noch“, fuhr er ſo neben⸗ 
bei fort, und rieb ſich die mageren Hände, „eine kleine Rech⸗ 
nung zu erledigen. Überſchreibegebühren, Stempelgebühren, 
Porto-, Reiſe⸗ und ſonſtige Speſen insgeſamt 3640 Peſos 
und 30 Centagvos. 2890 Peſos ſind aus der Verlaſſenſchaft 
des Verblichenen gedeckt, es verbleibt alſo für Sie nur mehr 
die Kleinikeit von 750 Peſos und 30 Centavos. Darf ich den 
Empfang beſtätigen?“ 

Das Dollarbündel in Franks Hand wurde immer 
ſchütterer und ſchütterer. Drei einſame Fünfdollarnoten 
kehrten traurig in ſeinen Hoſenſack zurück. 

„Tauſend Dank, meine Herren! Hier ſind Ihre Doku⸗ 
mente! Biel Glück!“ Man wußte nicht recht, wünſchte er 
den beiden Glück für die Zukunft oder beglückwünſchte er 
Ach ſelbſt zu dem guten Geſchäft. 


„Heute iſt aber ein Hauer Betrieb“, gähnt Frank und 
wiſcht immer wieder das Glas rein, an dem kein Stäubchen 
mehr zu finden iſt. 0 

„Sicher war drüben in Arizona wieder einmal eine 
Alkoholkontrolle und unſere ſonſtigen Gäſte ſitzen tief er⸗ 
ſchüttert bet Milch und Coca Cola“, ſtimmt Vie zu, werft 
einen vorſichtigen Blick auf den einzigen Gaſt, bülckt ſich 
unter die Theke und füllt einen gewöhnlichen mexikaniſchen 
Whisky in eine „Black and White“ Flaſche. f 

„Ein feiner Blutſauger, der Senor Gareia!“ ſpringt 
Franks Gedankengang von dem blitzblanken Glas in jet 
Privatleben zurück, „der arme Dodſon würde ſich im Grab 
umdrehen, wenn er uns hier mit den Schriſtſtücken und 
ohne Geld ſehen würde: Ein Papier, das vielleicht Mil⸗ 
lionen Dollar wert iſt, im Sack, und nicht einmal das Fahr⸗ 
geld nach Tampico.“ 

Vie preßt gedankenvoll den Kork in den Hals der 
Originalflaſche, glättet die weiße Blechkapſel darüber und 
ſtellt eine volle Flaſche „echten“ Black and White-Whisky 
auf den Bartiſch. „Es bleibt uns nichts anderes Übrig, als 
feft unſer Geld zuſammenzuhalten. Johns Freund in Los 
Angeles aufzuſuchen wäre wohl auch dann zwecklos, wenn 
wir ſeinen Namen wüßten. Hauptſache iſt, daß wir die Ab⸗ 
lauffriſt der Option nicht verſäumen. Was wir in Tampico 
unternehmen werden, das wird ſich ja von ſelbſt ergeben. 
Zuerſt müſſen wir einmal hinkommen. Alſo ſparen, 
ſparen!“ | 

Frank ſtellt endlich befriedigt ſein Glas nieder und 
wirft einen Blick auf die Marmoruhr. „Gott ſei Dank, es 
iſt bald drei, heute werden wir doch hoffentlich pünktlich 
zuſperren. Wegen des einen Gaſtes da hinten — Hallo, 
er ſteht ſchon auf!“ Der einſame Trinker, der ein Glas 
Whisky nach dem anderen vertilgt hat, ſchlendert zum Tiſch 
„ ein wenig mühſam auf einen der hohen Bar⸗ 

e. 
m. wünſchen noch etwas zu trinken, mein Herr?“ 
„No!“ 


„Ja, was wünſchen Sie denn“, fragt Frank ein wenig 
ungeduldig. 

Der Fremde beugt ſeinen kurzen Oberkörper über den 
breiten Bartiſch, legt ſeine behaarten Finger um die Arme 
der beiden Barmixer und zieht ſie näher zu ſich heran. 
„Wollt ihr tauſend Dollar verdienen?“ 


Die beiden werfen ſich einen verſtändnisvollen Blick zu 
„No, no“, ſchüttelt der ſonderbare Fremde den Kopf, „ich 
bin vollkommen nüchtern.“ 

Ein wenig unſicher geworden, aber immer noch zwei⸗ 
felnd ſtarren die beiden in das ſchwammige Geſicht unter 
den ſchwarzen, öligen Haaren. „Wie lange ſoll die Sache 
dauern?“ ' 

„Drei Wochen.“ 

Vic löſt jeinen Arm aus der Umklammerung, ſchließt 
die Rollbalken, verlöſcht die Frontlichter und kommt zurück. 
„Alſo, Mr.. . „ What's your name?“ 

„Jim Aſhly aus Chikago.“ 

„Alſo, Mr. Aſhly, womit können wir uns die tauſend 
Dollar verdienen?“ 

Frank ſchenkt drei Gläſer voll und ladet Aſhly ein, Platz 
zu nehmen. „Ich handle im Auftrag eines reichen Chineſen 
in Chikago, der vier Verwandte aus China nach den Staaten 
bringen will. Ihr wißt ja wohl Beſcheid über die Einwan⸗ 
derungsgeſetze in den Staaten?“ 

Vie zieht die Brauen hoch und pfeift durch die Zähne. 
Freilich wiſſen ſie Beſcheid. Die Grenze der Staaten gegen 
Mexiko iſt ſozuſagen ein ſtändiges Kriegsgebiet. Berittene 
Patrouillen bewachen fie Tag und Nacht, Flugzeuge durch- 
ſuchen die öden Wüſtenſtriche; die wenigen Verkehrsadern, 
die von Mexiko nach Norden führen, werden ſtändig von 
ſchnellen gepanzerten Autos befahren, die mit überhellen 
Scheinwerfern, Radioſendern und Empfängern ausgerüſtet 
find. Das Hauptquartier dieſer Armee, die die USA gegen 
den Schmuggel von Rauſchgiften, Alkohol und unerwünſch⸗ 
ten Ausländern aufbietet, hat ſeinen Sitz in El Paſo, Texas. 
Oſtlich El Paſos bildet der Rio Grande del Norte eine ver- 
hältnismäßig noch leicht zu überwachende Grenzlinie. Aber 
gegen Weſten verläuft ſie durch die Kakteenwüſten Chi⸗ 
hahnas und die glühenden Steinhalden Sonoras. Hier iſt 


das Einſallstor unerwünſchter Einwanderer, gegen die ih 
Amerika durch das ſtrenge Quotengeſetz 1926 zu ſchützen 
ſucht, das eine Einwanderung von Chineſen und Japanern 
fait ausnahmslos unterſagt. 

Dieſes Geſetz war der Geburtstag eines neuen einträg⸗ 
lichen, aber auch recht gefährlichen Berufes an der Grenze, 
der ſich bald zu einer weitverzweigten Organiſation ent⸗ 
wickelte. Ehe ſein Schiff Mexiko anläuft, weiß der farbige 
Einwanderer bereits, an wen er ſich in der Hafenſtadt zu 
wenden hat, und iſt von dieſem Moment an nur mehr ein 
Stück Ware in den Händen oft ſkrupelloſer Banden und 
Einzelgänger. Schwere Kerkerſtrafen drohen ſowohl dem 
ertappten unerwünſchten, wie auch dem Schmuggler; häufig 
kommt es auch zu heftigen Feuerkämpfen und Tote auf 
beiden Seiten ſind nichts Seltenes. — 


„Nun?“ Aus den ſchmalen Schlitzen zwiſchen den dicken 
Augenlidern und den verquollenen Tränenſäcken ſpringt 
der ſtechende, fragende Blick des Schmugglers von einem 
zum andern. 

„Tauſend Dollar für jeden und Speſen extra?“ fragt 
Frank ſchon halb gewonnen. 

„Abgemacht!“ Eine dicke ſchwitzende Tatze legt ſich auf 
den Tiſch. 

„Wir müſſen, Vic!“ ziſcht Frank, dem bedächtigeren 
Freund zu. „Bedenke, in einem Monat find wir in Tampleo!“ 
und die dicke Tatze ſchließt ſich um die Hand Franks, um die 
Hand Vies, der Handel iſt abgeſchloſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Adolf Bartets 75 Jahre alt. 
Dithmarſcher Bauer wird völkiſcher Kulturpolitiker. 


In ſeiner Wahlheimat Weimar beging der 
Dithmarſche Dichter Adolf Bartels am 15. No⸗ 
vember ſeinen 75. Geburtstag. 


„Wenn ich mein Lebenswerk überſchau, denk ich, es ward 
doch ein ſtattlicher Bau.“ So hat Adolf Bartels bereits 
vor einigen Jahren ſeine Lebensbilanz gezogen. Eine gütige 
Fügung vergönnt es ihm, noch weiter zu wirken an ſeinem 
Lebenswerk. 


Adolf Bartels hat es ſtets für eine beſondere Ver⸗ 
pflichtung gehalten, daß er in Weſſelburen geboren 
wurde, denn dadurch teilt er mit Friedrich Hebbel die ge⸗ 
meinſame Heimat. Bartels hat das Vermächtnis Hebbels 
nicht nur erfüllt, ſondern auch weitergeführt, denn er iſt nicht 
nur ein Dichter und Schriftſteller, ſondern auch ein Literatur⸗ 
Geſchichtsſchreiber und Kulturpolitiker im beſten und tlefiten 
Sinn der heutigen Anſchauung. Mit Recht hat Rainer 
Schlöſſer darauf verwiehen, daß gerade dieſe Seite feines 
Schaffens nicht ſtark genug unterſtrichen werden kann, weil 
Bartels als Dichter Dichtern gegenüberſteht und ſeine 
kritiſche Fähigkeit auf dichteriſchen Erkenntniſſen beruht. 


Es erübrigt ſich eine trockene Biographie mit vielen 
Buchtiteln und Namen zu geben. Zwei Taten haben ihm 
einen beſonderen Vorzugsplatz in der deutſchen Kultur ge⸗ 
ſichert. Die vor dreißig Jahren erfolgte Gründung der 
Weimarer Schiller⸗Feſtſpiele für die deut⸗ 
ſche Jugend und die Grundſteinlegung zu einer völ⸗ 
kiſch gerichteten Literatur⸗Geſchichtsſchrei⸗ 
bung. Mehr als ein Menſchenalter hat er dazu verwandt. 
Im Jahre 1901 erſchien der erſte Band, 1928 der dritte. 
Die Literaturgeſchichte ſelbſt erlebte eine Reihe von Auf⸗ 
lagen. Bartels hat weiter eine Chronik des Weimarer 
Hoftheaters geſchrieben, Eckmanns Geſpräche mit Goethe 
und vor allem Hebbels Werke neu herausgegeben, die er in 
den Mittelpunkt des von ihm ſo bezeichneten „Silbernen 
Zeitalters der deutſchen Dichtung“ ſtellte. Auf ſeine Ab⸗ 
ſtammung aus altem dithmarſchen Bauernſtamm iſt er von 
je mit Recht beſonders ſtolz geweſen. Seine kulturgeſchicht⸗ 
liche Studie „Der Bauer in der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit“ ergänzt ſeinen Geſchichtsroman „Die 
Dithmarſcher“ und fein „FLuther⸗Drama“ auf 
eine Weiſe, für die der Deutſche unſerer Tage mehr Ver⸗ 


— beſitzt, als die Zeitgenoſſen an der Jahrhundert⸗ 
wende. 


Daß Adolf Bartels urſprünglich dem Journalismus 
angehörte, durch den er zeitweilig zu der berühmten Frank⸗ 
furter „Didaskalia“ und ſpäter für einige Zeit. auch zum 
„Kunſtwart“ geführt wurde, verdient beſondere Unterſtrei⸗ 
chung, weil ſeinem kampferfüllten Leben etwas gefehlt 
haben würde, wenn der Kämpfer nicht auch dieſe Seiten 
des deutſchen Schriftſtellertums kennengelernt hätte. Bar 
tels war eine Kampfnatur, die keine Zugeſtändniſſe 
kannte. Das hat ihm in der Vergangenheit ſchwere Anſein⸗ 
dungen zugezogen, gegen die er ſich jedoch immer mannhaft 
zur Wehr ſetzte. Der letzte Großherzog von Weimar er⸗ 
nannte ihn zum Profeſſor, das Dritte Reich zeichnete ihn 
durch die Verleihung des Silbernen Adlerſchildes aus. 
Zwiſchen beiden Ehrungen liegen vier Jahrzehnte geiſtigen 
Pionlertums. Adolf Bartels iſt glücklich zu preiſen, daß er 
an feinem 75. Geburtstag die Erfüllung ſeiner Hoffunngen 
und Forderungen wirklich erlebt. 


Ritter von Gluck. 
Zum 150. Todestage des großen Komponiſten. 
Von Franz Heinrich Pohl. 


In der im Jahre 1809, alſo zweiundzwanzig Jahre nach 
dem Tode des Meiſters, geſchriebenen Erzählung E. Th. A. 
Hoffmanns „Ritter von Gluck“ findet der leidenſchaftliche 
Muſiker im Grabe keine Ruhe und kehrt als Geiſt auf die Erde 
zurück, um ſeine Muſik zu hören. Der phantaſtiſche Dichter 
erzählt, wie Gluck im Gartenlokal bei der Kapelle die Ouvertüre 
zur Oper „Iphigenie in Aulis“ beſtellt, wie er ihn ein ander⸗ 
mal vor dem Opernhaus antrifft, aus dem Klänge der „Ar⸗ 
mida“ ertönen, und wie er ihn ſchließlich in ſein altertümliches 
Arbeitszimmer begleitet, um dort den Meiſter höchſt aus⸗ 
drucksvoll eigene Kompoſitionen ſpielen zu hören. Als ein 
Sklave der Muſik ruft Gluck ſchließlich aus: „Welcher böſe 
Geiſt hat mich hier feſtgebannt?“ Hoffmann, ſelbſt ein aus⸗ 
gezeichneter Muſiker, hat zweifellos nicht nur oft Gluckſche 
Opern gehört, ſondern auch bei älteren Muſikfreunden die 
Erinnerung an den gefeierten Meiſter lebendig gefunden. 
Darum konnte er ihn ſo trefflich ſchildern, daß wir die Per⸗ 
könlichkeit Glucks aus der Erzählung Hoffmanns feit beſſer 
kennen lernen als aus einer weitichweifigen Biographie. 

Chriſtoph Willibald Glucks muſikaliſche Lauf 
bahn war — ein ſeltener Fall! — von Beginn an vom Glück 
begünſtigt. Am 2. Juli 1714 in Eras bach in der Oberpfalz 
als Sohn eines gutgeſtellten Forſtmeiſters geboren, der mit 
ſeiner Familie drei Jahre ſpäter nach Böhmen verzog, genoß 
Gluck ſchon als Kind außergewöhnlich guten Schul⸗ und 
Muſikunterricht. Noch heute wird in Komotau die Orgel 
gezeigt, die Gluck als Sechzehnjähriger geſpielt hat. Als 
Student in Prag legte Gluck nicht nur den Grund zur 
Beherrſchung der lateiniſchen, franzöſiſchen und italieniſchen 
Sprache, ſondern lernte neben Klavier und Orgel noch Geige 
und Violoncello ſpielen und ließ ſeine Stimme ausbilden. 

Vom Jahre 1786 an, in dem Gluck Kammermuſikus beim 
Fürſten Lobkowitz wurde, iſt ſein Lebensweg mit Fürſtenhöfen 
verbunden. Das iſt auch ganz erklärlich, da bis zu Ende des 
18. Jahrhunderts die Pflege der Muſik in der Hauptſache eine 
Angelegenheit geiſtlicher und weltlicher Fürſten war. Schon 
ein Jahr ſpäter kam Gluck mit dem Fürſten Melzi nach 
Mailand, in das Land, das damals das eigentliche Ur⸗ 
ſprungsland der Muſik und der Muſiker war. Eine andere 
Oper als die italieniſche gab es nicht! 

Während ſeines fünf Jahre dauernden Aufenthalts in 
Mailand ſchrieb Gluck zehn italieniſche Opern, zu 
denen Metaſtaſio, der bedeutendſte Textdichter ſeiner Zeit, die 
Libretti lieferte. Die Opern, die mit den beſten italieniſchen 
Kräften aufgeführt wurden, behandeln Stoffe aus der per⸗ 
ſiſchen und griechiſchen Geſchichte und der antiken Mythologie 
und ſind nur noch in Bruchſtücken erhalten. Aber auch aus 
den einzelnen noch vorhandenen Arien läßt ſich die Genialität 
des Komponiſten erkennen. Der junge deutſche Maeſtro erntete 
Triumphe in Italien wie vor ihm kein deutſcher Muſiker. 

Im Jahre 1745 gab Gluck ein Gaſtſpiel in London, 
wo er eigene Opern aufführte und dirigierte oder auf der 
„Glasharmonika“ ſpielte, „auf 26 Trinkgläſern, durch Waſſer 
geſtimmt und vom Orcheſter begleitet, einem neuen Inſtru⸗ 
ment ſeiner eigenen Erfindung, auf dem er alles ausführt, 


was auf einer Violine oder dem Klavier geleiſtet werden 
kann“. So lautete ein zeitgenö ſiſcher Bericht. 

über Hamburg und Dresden kam Gluck im Jahre 1747, 
in dem ſein Vater ſtarb, nach Wien, wo er heiratete und 
mit kurzen Unterbrechungen bis zu ſeinem Tode verblieb. 
Für den glänzenden Wiener Hof, ſpäter auch für Verſailles, 
ſchrieb Gluck, der geadelt und mit Ehren überhäuft wurde, 
Opern vor allem zur Verſchönerung der höfiſchen Feſte. 

Schuf Gluck in Wien zunächſt noch im ſchablonenhaften 
italieniſchen Stil, ſo kündete ſich ſchon in ſeinen heiteren 
graziöſen Opern in franzöſiſcher Sprache, die wundervoll die 
Rokoko⸗Zeit widerſpiegeln, eine Wandlung an. Ganz neue 
Töne ſchlug der Meiſter jedoch mit „Orpheus und 
Eurydice“ (1762) an. Der herrliche Abſchledsgeſang 
Orpheus' „Ach, ich habe ſie verloren!“ gelangt auch heute noch 
im Konzertſaal zum Vortrag. Eigentlich das erſte große 
revolutionäre Werk iſt aber „Alceſte“ (1767), ein Werk von 
erhabener Größe und Einfachheit, mit dem Gluck eine 
deutſche Oper ſchuf, nachdem er dreißig Jahre ſeines 
Lebens, wie er ſelbſt ſagte, „an zahlloſe Opern italleniſcher 
Manier“ verſchwendet hatte. 

Der Widerſtand der Muſikkreiſe, der ſich ſchon bei „Alceſte“ 
bemerkbar gemacht hatte, verſtärkte ſich bei der in Paris in der 
Großen Oper uraufgeführten „Iphigenie in Aulis“ des 
ſechzigjährigen Meiſters. Die Streitfrage „Feutſche oder ita⸗ 
lieniſche Oper?“ führte zu dem in der Muſikgeſchichte be⸗ 
rühmten Streit der Gludiften und Piceiniſten. Dabei iſt 
bemerkenswert, daß Gluck und Piceini, ein italieniſcher 


Komponiſt, der den Gegnern den Namen gab, einander trotz 


ihrer Rivalität nicht feindlich geſinnt waren, ſondern ſich 
durchaus wertſchätzten. Sieger blieben die Gluckiſten. Mit 
feinem nächſten Werk, der 1777 geſchriebenen Zauberoper 
„Armida“, erntete Gluck wieder reichen Beifall in Paris, 
jedoch wurde ſein letztes großes Meiſterwerk, die „Jphigenie 
auf Tauris“ (1778) — neben der anderen Iphigenienoper 
— am meiſten in Deutſchland verſtanden und bewundert. Auch 
Schiller begeiſterte ſich an der „heiligen Muſik dieſes weihe⸗ 
vollen Werks“. 

In ſeinen letzten Lebensjahren plante Gluck eine Oper 
nach Klopſtocks „Hermannsſchlacht“. Wiederholte 
Schlaganfälle verhinderten den Meiſter, dieſes Werk, das eine 
deutſche Nationaloper hätte werden können, fertigzuſtellen. 
Glucks letzte Kompoſition — die einzige Kirchenmuſik, die er 
geſchrieben hat — iſt ein „De Profundis“, das bei ſeinem 
Begräbnis uraufgeführt wurde. 

Der Ritter von Gluck, wie er als Ritter des Ordens vom 
Goldenen Sporn genannt wurde, war eine zielbewußte, 
kraftvolle Perſönlichkeit, ſtets gewählt gekleidet, den Degen 
an der Seite, liebenswürdig im Umgang, aber ein Tyrann 
als Dirigent, der doch wegen ſeiner Genialität von den 
Muſikern begeiſtert verehrt wurde. Mit größter Sorgfalt 
bereitete er ſeine Opern vor, die er fertig im Kopf hatte wenn 
er ſie niederſchrieb. Er war von ſeiner Muſik ſo beſeſſen, 
daß er beim Komponieren der Opern nächtelang nicht ſchlafen 
konnte, und, wie er ſelbſt ſagte, „faſt wahnſinnig“ darüber 
wurde. Iſt auch die Mehrzahl ſeiner Werke weiteren Kreiſen 
unbekannt, ſo rechnen doch die Opern des gereiften Meiſters, 
der ein Bahnbrecher auf dem Gebiet der deutſchen Oper war, 
zu unſeren köſtlichſten Muſikſchätzen. Immer wieder erfreuen 
noch heute die eine oder andere der Opern, ihre Ouvertüren 
oder Arien durch ihre großartige, leidenſchaftliche Muſik, die 
glänzende Inſtrumentierung die Muſikfreunde. 


„Unter⸗Waſſer⸗Radium“ das beite! 


In Meerestiefen bis zu 5000 Me⸗ 
tern zwiſchen Neufundland und der Weſtküſte von 
Irland haben amerikaniſche Tiefſeeforſcher ſtarke 
Radium vorkommen feſtgeſtellt. 

Es ſind gerade drei Jahre verfloſſen, daß in Point 
Labine (Kanada) eine Radiumſtadt entſtanden iſt. Bin⸗ 
nen kürzeſter Zeit gelang es, die Radiumförderung aus 
Pechblende ſo zu beſchleunigen, daß monatlich etwa vier 
Gramm Radium gewonnen wurden. Das war bereits ein 
Gromm mehr als die monatliche Ausbeute bei Katang a 
in Belgiſch⸗Kongo, wo 1922 äußerſt uranreiche Lager »on 
Pech blende entdeckt worden waren. Damit war das Mono⸗ 
pof der USA, das bis dahin beinahe vier Fünftel der Welt⸗ 


erzeugung beliefert hatte, gebrochen. Die meiſten ameri⸗ 


kantſchen Radiumfabriten ſtellten während der letzten zehn 
Jahre überhaupt ihre Erzeugung ein. 

Es ſcheint aber, daß ſich die USA mit der Verdrängung 
vom Radiummarkt nicht ſo ohne weiteres geſchlagen er⸗ 
klären wollen. Sie haben überall Bohrungen anſtellen 
laſſen, und zwar intereſſanterweiſe nicht nur auf dem 
Lande, ſondern auch unter dem Waſſer, aus der Er⸗ 
kenntnis heraus, daß in vielen Binnengewäſſern, ganz be⸗ 
ſonders jedoch im Meerwaſſer, geringe Mengen von Radium 
vorhanden ſind. Aus der Erwägung heraus, daß der Ra⸗ 
dlumgehalt der Gewäſſer möglicherweiſe mit dem Grund 
zuſammenhängt, über den ſie fließen oder gelagert ſind, hat 
nunmehr der Tiefſeeforſcher Charles Snowden Piggot 
vom Carnegte⸗Inſtitut in Waſhington zwiſchen Neufund⸗ 
land und der Weſtküſte von Irland Anbohrungen des 
Meeresgrundes vorgenommen, die geradezu erſtaunliche 
Ergebniſſe zeitigten. - 

Piggot hat aus einer Tiefe bis zu 5000 Metern Bohr: 
kerne aus dem Meeresgrund hervorgeholt, die zum Teil 
bis zu drei Metern lang waren. Da ſie einen Durchſchnitt 
durch die verſchledenen Schichten der Bodenablagerungen 
gaben, vermittelten ſie ein ausgezeichnetes Bild von der 
Entwicklungsgeſchichte des Ozeans. Weiter hat Piggot Tier⸗ 
ſkelette gefunden, deren Träger vor vielen Tauſenden, wenn 
nicht gar vor Millionen Jahren gelebt haben. Schließlich 
förderten die Bohrer Steine, Sand und Mineralien herauf, 
die ebenfalls ſeit Jahrmillionen auf dem Grunde des 
Meeres gelegen haben müſſen. 

Beſonders wichtig war jedoch das Unterſuchungsergeb⸗ 
nis hinſichtlich der Mineralien. Außer Eiſen, Kupfer, Zinn, 
Mangan, Selen, Gold, Fluor und Chlor wurde vor allem 
auch Radium gefunden. Es ſtellte ſich ſogar heraus, daß 
die Ablagerungen unter dem Ozean viel ſtärker 
radiumhaltig iind, als alle Radiumlagerſtätten, die 
man bisher auf dem feiten Lande, vor allem in Amcrika 
und Afrika, entdeckt hat. Piggot hat weiter feſtgeſtellt, daR 
der Radiumgehalt mit der Entfernung von 
der Küſte und mit zunehmender Ozeantiefe 
wächſt. Wenn weitere Unterſuchungen ergeben ſollten, 
daß der Radiumgehalt, den Piggot bei feinen Teilforſchun⸗ 
gen feſtſtellte, in größeren Teilen des Ozeans in dem glei⸗ 
chen Maße vorhanden iſt, könnten möglicherweiſe unge⸗ 
beure Mengen an Radiumenergien aufgeſveichert fein. die 
vielleicht nutzbringend gemacht werden können. Freilich 
würde die Koſtenfrage eine beſondere Rolle dabei ſptelen; 
denn es liegt auf der Hand, daß nur eine Unzahl von 
Bobrern die genügenden Mengen von Radiumhaltiger 
Uranblende an die Oberfläche bringen könnte, um einen 
Mon atsertrag von mehr als vier Gramm zu ſichern. Die 
Nadtumpretfe ſelbſt find immer noch außerordentlich 
hoch. Ißren höchſten Stand erreichten fie im Jihre 1914 
mit 700 Mark für ein Milligramm. 1927 waren es nur noch 
m Mark. Seitdem hat ſich der Preis noch etwas ver- 
ringert. 


Na Luftige Ede N 


Er will ſein Seegras loswerden! 


„Ich las, daß die Zigarettenfabriten Schwierigkekten 


haben, Rohmaterialien anzuſchaffen!“ 


Verantwortlicher Hedafteur: Mar tan Hepke; gedruckt und ber⸗ 
ausgegeben von A Diitmann, T. 3 o. p., beide in Bromberg. 


